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    für EK


    Hic captabis frigus opacum.


    Stendhal, um das Jahr 1829


    Hacking is not a spectator’s sport.


    Erik Bloodaxe, 1995


    www.kryptozän.de
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    AM LETZTEN TAG DES JAHRES 1882 erreichte eine Gruppe von Forschern jene ozeanischen Gewässer, die den Krater von Famara umgeben, ein aus dem Juba-Archipel aufragendes Vulkanmassiv. Der Kraterrand warf wie eine über dem Wasser thronende Festung einen majestätischen Schatten auf die Bucht. Die Reisenden legten an einem schwarzsandigen, mit Echsenspuren übersäten Strand an und begannen den Aufstieg über einen moosbewachsenen Weg zwischen Felsen, die sich in verschlungenen schwarzen Lavaformationen verloren. Das in der Bucht ankernde Schiff erweckte den Eindruck eines alten Dinosauriers, den Parasiten seiner Eingeweide entledigten, sie schleppten Käfige, Messinggeräte, Holzfallen und Seile an den Klippen vorbei an Land. Die Forscher drangen ins Dickicht vor. Unter den hoch oben in den Kronen miteinander verflochtenen Bäumen war es kühl und feucht. Ab und an riss das Blätterdach auf und gab den Blick auf einen weiß glänzenden Himmel frei.
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  Stundenlang marschierten die Forscher durch von Menschen unberührte Weiten zu den Tälern im Inneren der Insel. Obwohl sie in sandigen Sahara-Dunst eingehüllt lag, die je nach Wind in dichten Schwaden vorüberzogen, herrschte auf der Insel ein einziges Gewimmel von Crissia pallida, grünen Blumen von spinnenhaftem Aussehen, mit Staubblättern, an denen goldfarbener Pollen haftete und deren außergewöhnliche Eigenschaften bis Anfang des 21. Jahrhunderts unerkannt bleiben sollten.


  Die Geschichte der Expedition ist ein bekannter Bestandteil des Glaubenssystems der Guanchen-Sekte von Mahan: Bei Einbruch der Nacht drangen die Fremden in die tiefen Täler der Insel vor, geleitet nur vom Licht schwach leuchtender Sterne. Sie betraten eine Höhle und hielten deren Decke, an die sich Insekten klammerten, für das düstere Himmelsgewölbe.


  (Später sollten sie schwören, es habe sich um das umgedrehte Sternbild des Fuhrmanns gehandelt, das sie durch den dichten Nebel nur verschwommen sahen.) Zacharias Loyd, der Anführer der Expedition, ordnete wegen dieses Irrtums an, nicht eher zu rasten, bis sie wieder festen, wirklich toten Boden unter den Füßen hätten. Es erfüllte Loyd mit Entsetzen, dass niemand, nicht einmal er selbst, etwas Anormales in dem Gezeter erkennen konnte, das jene Dämonen in der Höhle veranstalteten. Diese enthüllten ihre wahre Natur erst, als das schlundförmige Gelände die Expedition an eine Lagune in der Tiefe der Höhle führte.


  An dieser Stelle kniete sich der jüngste Expeditionsteilnehmer Niklas Bruun nieder, um zu zeichnen, was er sah. Den Insektenhändler Diotimus Redbach, der gerade einen Schuppenflügler (Noctilia pubescens) in der Größe einer Hand untersucht, stehend, und das im Schatten liegende Profil von Marius Ballatinus, einem Orchideenjäger. Zwei über das Wasser gebeugte Männer, die dem Zeichner ihren Rücken zukehren, bei denen es sich wahrscheinlich um Pavel Ulrich, einen Zoologen von zweifelhaftem Ruf, und Captain Loyd handelt. Mit den Fingern malt Loyd die Umrisse der Grotte in die Luft. Die Forscher berichten von »leuchtenden Geschöpfen, die über die Wasseroberfläche glitten« – obwohl insbesondere Niklas Bruun Raum für Zweifel lässt, da meine Augen durch die Berührung mit der Dunkelheit gereizt waren. Auf der Zeichnung fährt Pavel mit den Fingern durchs Wasser, sein Blick scheint sich in der Tiefe der Grotte zu verlieren. In der dunkelsten Ecke ist eine Person zu erkennen, zweifelsfrei identifiziert als Torben Schats (damals auf dem Gipfel seines Ruhms als Kartograf verschwundener Inseln), der die Felswände in stummer Ehrfurcht abtastet. Über ihm wölbt sich die mit Stalaktiten übersäte Höhlendecke, die die ganze Szene wie ein Halbkreis umschließt. Sie folgten einem unterirdischen Gang, der in steilen Serpentinen nach oben führte.


  Als sie schließlich Stunden später den höchsten Punkt des Kraters erreichten – sie hatten noch immer nicht geschlafen –, stießen die Forscher auf verstörende Monumente. In ihren Beschreibungen verglichen sie diese mit entstellten Sphinxen, wenngleich sie einräumten, niemals etwas gesehen zu haben, das ihnen annähernd ähnlich erscheine. Was an menschliche Formen erinnere, sei lediglich ein Detail und zugleich der Ausgangspunkt schrecklicher Wiederholungen: Bei einem der Monumente seien acht menschliche Füße mit einem Kopf verbunden, der sich mit geschlossenen Augen auszuruhen scheine. Als befänden sie sich auf dem Meeresgrund, zeichnete Niklas Bruun die von trockenen Algen bedeckten Statuen in jener graublauen Schattierung, die in seinen Skizzen finsteren Erscheinungen vorbehalten ist.
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  Auf diesem Abschnitt des Weges konnten sie sich ein Bild vom Höhlenlabyrinth der Insel machen, dem System unterirdischer Grotten, das sich unter dem Krater in verschlungenen Linien ausbreitete. Sie erkannten, dass das Meer zungenartig in die Erde eindrang und das Wasser über schnell fließende Kanäle in unterirdische Höhlen von Dutzenden Kilometern Länge geleitet wurde. Die Höhlen hatten sich wohl wie große Gas- und Luftblasen gebildet, als die Lava in einem Schleier von Rauch und Chaos aus der Höhe des Himmels herabgestürzt und im Meer versunken war. Laut der in der Sekte von Mahan verbreiteten Erzählung gelangten die Expeditionsteilnehmer (zu denen auch die Sklaven Suri-Man, Betú und Sasha gezählt werden müssen) durch ein Tal glühend heißer Felsen zum versteckten Dorf von Mahan. Doch als sie an den verlassenen Bauten vorbeistreiften, überwältigte sie die Müdigkeit. Sie legten sich schlafen. Wie sie so schnarchend, einer eng am anderen dalagen, glichen sie einem großen, aus Menschen zusammengesetzten Tier. Am Himmel über ihnen kreisten die Vögel.


  Das Geflüster weckte sie. Es war an der Zeit, mit den Einheimischen in Kontakt zu treten, einen Pakt mit ihnen zu schließen. Ruhig und heiter führten die Bewohner des Orts (freier Oberkörper, pudendae von einem Schurz aus Schaffell bedeckt) sie durch das Labyrinth der Grotten zu einer weiten runden Höhle, in der den Forschern die am weitesten entfernten Stalagmiten wie wartende Geschöpfe vorkamen, auf die ein besonderes Licht einen goldenen Schimmer legte. In der Höhe des Felsendoms gab ein Loch den Blick auf den Himmel frei.


  Bei Tag strahlte die Sonne so stark, dass die Gefahr bestand, von ihr geblendet zu werden. Deshalb konzentrierten sich die Reisenden darauf, die Flora in den Grotten zu bestimmen: abgeschliffene Flechten und blaue Anemonen, die die Heimat von einigen Albino-Schildkröten, Schalentieren und Krebsen mit durchsichtigem Fleisch waren. Das Sammeln von Proben an der Oberfläche wurde auf den folgenden Tag verschoben. In der Nacht setzten Gesänge, Trommelschläge und Tänze ein. Niklas Bruun beschrieb eine Gruppe von Einheimischen, die mit ins Weiße verdrehten Augäpfeln an ihm vorbeigingen und sich unterhielten. Die Einheimischen suchten das Gespräch mit ihren Göttern, und die Forscher sahen, wie hinter den Stalagmiten Dutzende von bis dato ungesehenen Dorfbewohnerinnen auftauchten. Die glühende Venus schob sich auf ihrer Bahn vor die Sonnenscheibe, von der Erde aus ist sie als winziger und doch furchteinflößender Schattenkreis erkennbar. Im Laufe des Phänomens, das sich in einem Jahrhundert nur zweimal ereignet und das man später für die sich ereignenden Wunder und Katastrophen verantwortlich machen würde, lässt die Gravitationskraft der Venus Tiere und Gezeiten verrücktspielen, indem sie die stillen, ungeheuerlichen Kräfte von Erde und Sonne vereint. Doch von der Insel aus sah man lediglich den undurchdringlichen Dunst, der aus der Sahara herüberwehte und sich wie eine Decke aus stickiger Luft auf das Archipel legte. In diesem Moment mischten sich die Besucher unter die Einheimischen und schrieben sich durch einen Schwall aus Blut und Samen in die genetische Geschichte der Insel ein.


  Die wissenschaftlichen Kommentatoren schätzten die Anzahl der Mädchen auf dreiundzwanzig, hinzu kamen ebenso viele erwachsene Exemplare, die angeblich über eine Panzerhaut verfügten. Auf der Insel sollen zudem manche Baumarten mehrere tausend Jahre alt werden können. (Die Dracaena draco sind pflanzliche Drachen, deren trockene Skelette sich in knorpeligen Kämmen verzweigen und in denen eine dunkle, für ihre regenerativen Eigenschaften berühmte Lymphe gespeichert ist.) Als die Orgien begannen, die die Expeditionsteilnehmer ohne einen Anflug von Zweifel für ein Fruchtbarkeitsritual hielten, verloren die Berichte ihre gewohnte Präzision. In einem schüchternen, aber denotativen Stil, immer wieder durchzogen von spürbarem Unbehagen, beschrieb der junge Niklas Bruun die Annäherungen der Frauen – allein oder in Gruppen von zwei oder drei –, die sich in sorgloser Wildheit auf die genitalen Geysire stürzten und sich auf den Spitzen der Geschlechtsteile festschraubten.


  Das Halbdunkel der Dokumente erlaubt es dennoch, einige Angaben genauer nachzuverfolgen. Jede der Frauen empfing jedes der fremden Geschlechtsorgane mehrere Male und dabei durchschnittlich rund drei Milliliter Samenflüssigkeit. Nach dem sexuellen Kontakt fielen die Männer in einen tiefen Schlaf, aus dem sie nur durch die Ankunft einer anderen Frau wieder erwachten. In den Beschreibungen ihrer hypnotischen Zustände sprachen die Männer von Opalen aus Perlmutt in der Dunkelheit, von herabfallenden Ringelwürmern, die sich leuchtend um die eigene Achse drehten. In den Zeichnungen von Bruun sehen »die Damen der Insel« aus wie Spinnen, die auf die Reisenden ausgeschwärmt sind. Bruun merkte an, dass sie nur äußerst kurze Phasen der Erholung gewährten, bis die Männer nach Sperma schließlich nur noch Wasser und feine, von Harn und Schmerzen begleitete Blutfäden absonderten. Unfähig, Widerstand zu leisten, gaben sich die Männer in der Dunkelheit der Grotten tagelang hin.
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  In einem weiteren Zyklus von Dokumenten sah Niklas Bruun das Juba-Archipel in einer Feuersäule vom Meeresgrund aufsteigen; ein Vulkan, der in einem gewaltigen und schnellen Strudel aus der Tiefe schoss: Der Meeresspiegel stieg so lange an, bis sich das Meer mit dem Himmel vereinte, die nachfolgende Ebbe gab einen Wellenbrecher aus runden Korallen, Algen und gefangenen Fischen frei, die schnell austrockneten und skelettierten und die der Dunst, der sich unerbittlich über die neue Oberfläche legte, bald verschluckte. Das Bild flüssiger Lava, die sich ins verdampfende Meer ergoss, spiegelt sich in einer Serie von außergewöhnlichen Zeichnungen wider: glühende Lava in einem langsam fließenden Strom, die in einer nach Schwefel stinkenden Nacht die Erde verschlingt. Bruun beschrieb ein rituelles Mahl, bei dem weiße Schmetterlinge (Lycaenidea poppa) gegessen wurden: Sie hätten einen weichen Körper und einen dezent an Kokoswasser erinnernden Geschmack. Man köpfe sie mit einem leichten Schlag gegen den Gaumen und sauge dann das Innere aus. Bruun fügte eine winzige Elegie über ihren Proteinwert an und schrieb, dass er sich während des Aufenthalts auf der Insel ausschließlich von ihnen ernährt habe.


  
    Der Daily Telegraph, der diese Berichte als erste Zeitung bekanntmachte, verbreitete gegensätzliche Versionen. Anfangs präsentierte er die Vorkommnisse auf der Expedition noch als edle Variante überseeischer Perversion. Doch in der Folge veröffentlichte das Blatt die Aussagen von Eingeborenen, die angeblich von einem mysteriösen, in London lebenden Guanchen befragt worden waren, der offenkundig über ein untrügliches Gespür für Kontroversen zu verfügen schien. Die Darstellungen der befragten Guanchen waren so eindringlich wie widersprüchlich:

  


  
    	Dass die Guanchen besagten Teil der Insel nie besiedelt hätten, da er den dämonischen Geschöpfen des Vulkans vorbehalten sei.


    	Dass in einer Kultur, die derart eifersüchtig über ihre Frauen wache (so sei es zum Beispiel verboten, das Wort an eine Frau zu richten, die allein in den Hügeln unterwegs sei, es sei denn, sie selbst beginne das Gespräch), die Geschichte der Forscher in Wahrheit nichts weiter sei als eine Prahlerei der Guanchen mit den magischen Fähigkeiten ihres Stammes. Die in den Grotten lebenden weißen Schmetterlinge gälten bei den Guanchen in Wahrheit als äußerst beliebte Delikatesse. Darüber hinaus hätten die Guanchen, die sich schon den Spaniern und den Franzosen erfolgreich widersetzt hätten (wenngleich die Invasoren diesmal unter anderer Flagge reisten, jener der Wissenschaft), den Forschern – wenn nötig – einen tödlichen Trank verabreicht, um ihre eigene Freiheit zu wahren.


    	Dass andererseits noch nie auch nur ein einziges lebend gefangenes Exemplar des Schmetterlings die Insel verlassen habe und dass im Grunde gar nicht klar sei, was die Forscher dort überhaupt gemacht hätten.


    	Dass die »Damen der Insel« niemals existiert hätten.


    	Dass die Damen der Insel das ausländische Sperma in ihren Körpern aufbewahrt hätten, um es später heimlich in eine Schale abzusondern. Dass sich das Dorf monatelang von den gekochten menschlichen Säften aus Übersee ernährt habe. Dass der Vorfall mit der verstärkten Vermehrung der Insekten zusammengefallen sei.

  


  Alle Männer, die in das Innere des Kraters vorgedrungen waren, hatten sich eifrig zwischen den von den Einheimischen dargebotenen Körperöffnungen getummelt (ob die Frauen nun unter Einsatz von Gewalt penetriert oder doch von einer so hartnäckigen Faszination für die Fremden geleitet wurden, dass sie gegenseitig schien, muss ungeklärt bleiben). Der junge Naturforscher Niklas Bruun sollte als Erster dieser Männer den Status der Unsterblichkeit erlangen. Seine Erinnerung an das, was sich in Übersee während des als Venuspassage bezeichneten Phänomens zugetragen hatte, wehte durch die Sensationspresse jener Zeit wie ein unaufhaltsamer Sturm. Als sich seine Erlebnisse auf der Famara-Expedition in den gelehrtesten Kreisen der Botanik verbreiteten, war der junge Niklas Bruun längst eine Berühmtheit des Boulevards.


  Auf dem Höhepunkt des öffentlichen Skandals wurden Niklas’ Zeichnungen publik gemacht – mit durchschlagendem Erfolg. Vernetius Lodi, ein rivalisierender Botaniker, der auf diese Weise ungewollt zu Niklas’ Biografen wurde, notierte beispielsweise: »Die Feuilletons übten sich kaum in Zurückhaltung angesichts des seltenen Glücks, ihre Berichte über die in eine merkwürdige geschlechtliche Affaire verwickelte Crème de la Crème der wissenschaftlichen Aristokratie mit den unschuldigsten Beweisen garnieren zu können.«


  Trotz des Schadens, den die Reputation der Forscher vorerst nahm, sollte die Sache sie dennoch langsam – wie bei Bronzefiguren, denen erst die Zeit ihre Patina verleiht – als Helden auszeichnen.


  Doch bis zu der großen Ausstellung exotischer Pflanzen in der Royal Horticultural Society hatte niemand Niklas Bruun je zu Gesicht bekommen. Auf einer Fotografie lächelt der Siebzehnjährige abwesend; aus wenigen Metern Entfernung wird er von ein paar Frauen betrachtet, die sich mit einem Kopfschmuck aus präparierten Skorpionen herausgeputzt haben.
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  Er gehörte zu jenem geheimnisvollen, düster-romantischen europäischen Typ, der die Zone des Weiblichen nicht unbemerkt durchquert. Auch der samtene Mantel konnte Niklas’ wahre Kleidung vor den weiblichen Blicken nicht verbergen: In ihren Augen war er umgeben von riesigen Schlangen, die von knorrigen Bäumen hingen, von Jaguaren und Rudeln anderer primitiver Wesen, die ihn belauerten und ihn in Stücke reißen wollten. Er war eingehüllt in eine Aura des Dschungels, die ihm auch die vornehmen Salons aus Eisen und Kristallglas, in denen solche Treffen der gehobenen Gesellschaft für gewöhnlich stattfanden, nicht nehmen konnten. Zeitgenössischen Berichten zufolge soll er am Tag der Ausstellungseröffnung seinen letzten Fang im Knopfloch getragen haben, eine Psychopsis papilio, das Amulett, das ihn mit einer schaurig-schönen Kaste verband. Was immer es war, das seinen Körper wie unsichtbare Schiffshalter aus einer anderen fremden und mysteriösen Welt umgab: Niemand konnte leugnen, dass der Jüngling seine sexuelle Initiation im Krater von Famara erlebt hatte und dass diese Initiation ihm seine Besonderheit verlieh.


  Alles deutete in der wettbewerbsorientierten Welt der Botanik auf die Geburt eines goldenen Ungeheuers hin, das sich in jene legendären Höhen aufschwingen würde, die die Disziplin schon seit geraumer Zeit für sich beanspruchte. Niklas gab unumwunden zu, dass keine andere Beschäftigung als die Erforschung der Natur für ihn infrage komme. Er hatte einen Teil des Privatlebens der Insekten kennengelernt, den er mit seinem eigenen Leben vollständig in Einklang bringen konnte. Währenddessen blieb das Geheimnis der Crissia pallida im Verborgenen, und erstarrt und ungenutzt blieb auch ihre Fähigkeit, das Opium und seine Derivate ein für alle Mal in den illegalen Träumen der Menschen vom Thron zu stoßen.


  
    Zwischen seinem siebzehnten und seinem zwanzigsten Lebensjahr verfasste Niklas Bruun die Abhandlung De Flora Subterranea: ein lebendig geschilderter, gleichwohl elliptischer und – offen gesagt – stellenweise komplett unverständlicher Wust, Erzählfetzen, gewoben aus dem »apokalyptischen Stoff«, der später im grand récit vom Anthropozän Verbreitung finden würde. Was andere als utopische Möglichkeit beschreiben, erzählt Niklas als erlebte Halluzination. In seinen Aufzeichnungen skizziert er Höhlensysteme, die Hunderte von Kilometern weit in den schwarzen Atlantik ragen, und ganze Reiche, in denen sich die Lebewesen im Verborgenen von allen geläufigen Darstellungen des Natürlichen entfernt haben.

  


  Die Ausführungen beschränken sich nicht auf die Beschreibung merkwürdiger Vereinigungen von Pflanzen und Insekten, sie erwähnen sogar geheime Abkommen zwischen verschiedenen Arten in Gebieten der Erde, die dem menschlichen Zugriff entzogen sind. Niklas’ Schriften bezeugen eine Reihe gewaltsamer, doch stiller Umwandlungsprozesse, leichte, aber grundlegende Veränderungen, die ihren Ursprung in den blinden Flecken der Geschichte haben. Diese Symbiosen und Tauschgeschäfte unter den Spezies finden zwar auch in großem Ausmaß zwischen Menschen und Nichtmenschen statt, ereignen sich aber in zeitlichen und räumlichen Dimensionen, die der Wahrnehmung des Menschen entgehen.


  Die auf seinen Entdeckungs- und Bewusstseinsreisen erfassten Phänomene wurden von Niklas Bruun in einer Zeit sichtbar gemacht, in der verschiedene naturalistische Theorien der Weltbeschreibung im Widerstreit lagen. Seine Aufzeichnungen nahmen einen besonderen Moment in der Geschichte der Spezies ins Visier. Das Leben teilte sich in zwei Hälften, um Land und Meer zu erobern. Innerhalb der Naturwissenschaften schwebten die von Niklas beschriebenen Phänomene einsam umher, es waren marginale und merkwürdige Vorgänge fernab der Galaxien, in denen die vermeintlich essenziellen Fragen entschieden wurden. Bevor sie viel später Aufnahme in den Katalog der Katastrophen des Anthropozäns fanden, hatten sie es kaum in die Kategorie der Anomalien geschafft. Erst im 21. Jahrhundert sollten Niklas’ Entdeckungen von dem, was als das apokalyptische Komplott des Anthropozäns in die Wissenschaftsgeschichte eingehen sollte, nachvollzogen werden. Niklas Bruuns eigener Körper sollte zu diesem Zeitpunkt in der Sammlung »Humanes und Hybrides« des Projekts zur Vereinigung der genetischen Daten Lateinamerikas (LATAM-PROJEKT) aufbewahrt werden.


  
    Sein Gehirn ist uns erhalten geblieben. Das PROJEKT hat diese Proben von einer Lebewesenbank erworben. Ihre Struktur enthält neuartige Elemente, die von beträchtlichem Interesse für die Forschung sind.

  


  Auch, dass sich die in seinen Schriften ungeordnet auftauchenden Phänomene einer Matrix zuordnen ließen, sollte erst sehr viel später klar werden. Diese Matrix erwies sich als eines der Fundamente des LATAM-PROJEKT, dem technischen Bollwerk, das die Leistungen von STROMATOLITHON erst möglich machte.


  Die abgebildete Fotografie ist die einzige erhaltene Aufnahme des Forscherteams, das zu Beginn der Arbeit an Stromatolithon aus Max Lambard und Cassio Liberman Brandão da Silva bestand.
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  Das Foto muss um das Jahr 2015 entstanden sein, als die ersten Synthesen bestimmt wurden. Es zeigt einen frühen Prototyp dessen, was später eine Leiche auf dem Seziertisch sein sollte. Max Lambard, mit Brille, sitzt und hat die Hand leicht erhoben wie jemand, der auf einem mittelalterlichen Gemälde das Wort ergreift. Das Schild an der Wand markiert den »Sektor 4«, der später Berühmtheit erlangen sollte. Die Hände von Cassio Liberman Brandão da Silva halten zwei Kabel von einem der ersten Prototypen. Von Cassios Gesicht ist kein Bild zu Lebzeiten erhalten.


  Zum Zeitpunkt der Aufnahme waren sie gerade dabei, den Code zu schreiben. Sie befanden sich in der Trance, die jeden Anfang begleitet, und waren überzeugt von den gottgleichen Rechtfertigungen ihrer Handlungen als Klasse oder Gruppe.


  Dies ist ihre Geschichte.
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    WENN SEINE MUTTER ihn hochnahm, damit er Spuckehäufchen in den sich anbietenden menschlichen Gesichtern hinterlassen konnte, schloss das Kind Cassio die Augen. Lächeln gehörte noch nicht zu seinem Repertoire menschlicher Mimik und Gestik. Manchmal verzog der dickliche Junge den Mund zu einer Grimasse, ohne die Andeutung oder Vorwegnahme eines Ausdrucks erfolgreich zu vollenden. Er war ein ernstes Kind. Das kastanienbraune Haar fiel in einem glatten Vorhang über sein feistes Gesicht. Nur die rosigen Pausbacken schienen seiner misstrauischen Absonderung von der Welt zu widersprechen.

  


  Im Sommer 1983 kam es auf Höhe des Äquators vor der Insel Fernando de Noronha, einem Nationalpark, zu einem der größten Massensterben von Pinguinen. Die von der Südhalbkugel stammenden Pinguine waren von einer kalten Meeresströmung erfasst worden und hatten so Hunderte von Kilometern zurückgelegt, bis sie den weißen Strand von Noronha erreichten, wo sie schließlich vor Hitze erstickten. Unbeeindruckt davon vermeldete die Tageszeitung Estadão weiter: Ein Zusammenstoß lokaler Banden habe zu einem Dutzend Toten geführt, des Weiteren kündige sich ein Sturm spektakulären Ausmaßes an, weswegen eine Empfehlung der Behörden ergehe, die Häuser nicht zu verlassen.


  Schon seit Tagen hatte Sonia eine große Anzahl Formicae bemerkt, die zwischen den weißen Möbeln herumwuselten, ovale Dinge schleppten und kurz darauf verschwanden. Nun wurde ihr klar, dass die Ameisen aus dem Dach kamen. Die Mutter (Sonia) setzte ihren Sohn (Cassio) auf seinen Hochstuhl und passte den Gurt so an, dass er nicht herausfallen konnte. Der Junge hörte nicht auf zu plärren. Erst nachdem er gegessen hatte, verfiel er in einen wohligen Zustand der Benommenheit, der besonders bei kleinen Kindern mit einem Hang zur Fettleibigkeit auftritt. Eine Tasse Kaffee in der Hand, ging Sonia zu der Stelle, an der sie den unsichtbaren Ameisenbau vermutete: Die Ameisen waren sehr groß und kräftig. Sie konnte die Route ihrer Invasion klar zurückverfolgen (jedoch nicht die Größe der Kolonie bestimmen).


  Sonia beugte sich über einen Spalt in der Wand und blies: Die Ameisen fielen in die Tasse, und zuckend hauchten sie ihr Leben in der sauren Kaffeebrühe aus.


  Auch Cassios erste Schritte in dieser vom Kapital bestimmten Welt sollten – neben einem einsamen und geradezu poetischen Gebrauch von IT-Werkzeugen – gelegentliche Anflüge von kontrollierter Zerstörungswut erkennen lassen. Doch von vorn.


  
    In einigen Jahren sollte der junge Cassio aus Buenos Aires in der Rolle des äußerst fachkundigen Hackers auf den Marktplätzen des Kapitals erscheinen.

  


  Doch die Lebenslinie der Moleküle, aus denen dereinst der junge Cassio hervorgehen würde – quasi das Vorspiel zu seinen klandestinen Ruhmestaten als Wunderkind der Kryptografie –, nahm ihren Anfang in anderen Breitengraden. Der Bioreaktor seiner DNA lässt sich in Porto Alegre verorten, der Hauptstadt des brasilianischen Bundesstaats Rio Grande do Sul. Zoomt man näher heran, erkennt man Sonia Liberman, die blonde Tochter eines wohlhabenden argentinischen Immobilienmaklers. Sie liegt in einem sehr kurzen Blümchenkleid auf dem Rücken und empfängt eine Reihe von gewaltsamen Stößen, die kurz darauf von Samenentladungen begleitet werden.


  Auf dem Weg, der sie in diese Position führen sollte, hatte Sonia 1981 als wissenschaftliche Mitarbeiterin die Grenze zum Nachbarland überquert. Juan Carlos Carrales, der Leiter der Fakultät für Sozialanthropologie an der Universidad de Buenos Aires, hatte Sonia zu einem Vorstellungsgespräch eingeladen, um festzustellen, ob sie geeignet war, als Teil einer Forschungsgruppe für eine Feldstudie nach Brasilien zu fahren. Ihr Engagement und ihre außergewöhnlichen Qualifikationen wurden gewürdigt, und nach ein paar Treffen mit Carrales erhielt Sonia (die Linguistik studierte und noch nie in ihrem Leben Feldforschung betrieben hatte) das Schreiben mit der Zusage. Zwei Monate lang sollte sie in Porto Alegre und den benachbarten Dörfern das Zusammenleben der fazendeiros, Nachfahren der brugeiros (die Jagd auf Indios gemacht hatten), und den indigenen Kaingang-Völkern aus der Sprachfamilie der Jê untersuchen.


  Sonia war die einzige Frau in der Gruppe. Zu den weiteren Teilnehmern gehörten Mauricio und Pío, die an der Uni so weit waren wie sie, sowie zwei bereits Graduierte, Gustavo Levas und der »Teto« Rattachi. Mauricio und Pío kannte sie schon, weil sie ein paarmal die gleichen Kurse in Anthropologie belegt hatten. Sie hatten sich gut verstanden, ja beinahe Freundschaft geschlossen. Mit Gustavo verbrachte sie im Bus nach Porto Alegre achtzehn gemeinsame Stunden, die er dazu nutzte, ihr zuerst von seinen Erfahrungen als Missionar in Somalia zu erzählen, dann von seinem Vorhaben, sich in der Feldforschung und speziell im Umgang mit Indigenen einen Namen zu machen, dann von seinen Kenntnissen in Quechua und seinem Portugiesisch mit São-Paulo-Akzent – und dann noch von allem anderen, womit er glaubte, sie beeindrucken zu können.


  Porto Alegre war so etwas wie die goldene Wiege des Großbürgertums, das die gesamte Agrarindustrie kontrollierte. Weit entfernt vom Chaos Rio de Janeiros und dem trägen Alltag im Nordosten brachte sich Porto Alegre – beschenkt mit den Gaben der Erde und einem vergleichsweise milden Klima – als moralische Reserve Brasiliens in Stellung. Von der Arbeiterpartei PT zur vordergründigen Volksnähe verführt, hatten die elitären Kreise der gaúchos, der Einwohner von Porto Alegre, den Aufstieg ebendieser PT nach Kräften befördert und so ihre eigene bürgerliche Revolution konsolidiert. Die PT, selbst ein Produkt der méttisage von trotzkistischen Elementen, Befreiungstheologen und ehemaligen Guerilla-Kämpfern, sollte schließlich gemeinsam mit der argentinischen Regierung das Projekt des Mercosur-Planministeriums initiieren, das unter dem Namen Projekt zur Vereinigung der genetischen Daten Lateinamerikas (LATAM-PROJEKT) bekannt wurde. Im März 1981 aber, als Argentinien und Brasilien noch das Joch ihrer jeweiligen Militärdiktaturen zu tragen hatten und Kooperationen zwischen den Universitäten eine Seltenheit waren, zeichnete sich nichts davon am Horizont ab.


  Kaum angekommen, beobachtete Sonia, dass die Berührungen und die Affektübertragungen unter den Brasilianern sehr viel direkter waren. Der Neigung der Brasilianer, sich an den Händen zu halten und sich in die Augen zu sehen, und diesem Gruppeninstinkt, der dazu führte, sich anzufassen und zusammen zu lachen, stand Sonia anfangs positiv gegenüber. Zur Begrüßung gaben sich die Brasilianer zwei Küsschen. Zum Abschied umarmten sie sich, manchmal berührten sie sich noch an der Hüfte. Die ihr entgegengebrachte Freundlichkeit kam Sonia im Allgemeinen echt vor, als ob die Brasilianer wirklich Freude darüber empfänden, ihre Bekanntschaft zu machen. Am Tag nach ihrer Ankunft lud sie der Leiter des Projekts auf brasilianischer Seite, Luíz Fábio Fondas, zu einem Abendessen mit ihren Kollegen von der hiesigen Universität ein, das dem gegenseitigen Kennenlernen dienen sollte. Lächelnd und eine Seele von Mensch, ließ Luíz Fábio seine Hand über ihre Hüfte gleiten, und gewandt wie eine Schlange im Wasser dirigierte diese Hand sie in eine Ecke des Restaurants.


  Er wolle ihr seine Frau vorstellen, María da Graça Maibrán Schutz, eine auffällige Blondine mit rosa angemalten Lefzen und grünen Plastikdreiecken an den Ohren. Kaum dass María da Graça sie erblickt hatte, breitete sie ihre Arme schon weit aus (»Prazer em conhecê-la!«) und drückte Sonia in einen Mörtel aus Locken und Rouge. Nach ein paar unvermeidlichen Caipirinhas kamen ihr ihre Forscherkollegen plötzlich auf seltsame Weise intelligent vor, als hätten sie jeder für sich, ohne Anzeichen von Arroganz oder Mitleid gegenüber dem Rest der Welt, die Geheimnisse des modernen Lebens enthüllt und tauschten sich nun über diese untereinander aus. Andererseits schien es ihr, als ob sich auf die Gesichter der Männer eine besondere Grimasse gelegt hätte, die sie als Teilnehmer eines Primatenkonzils auswies, das sich den niedrigsten Handlungen der Spezies verschrieben hatte.


  An einem Ende der Tafel und umgeben von ihren jüngsten Wesiren lieferten sich Luíz Fábio und Juan Carlos Carrales die rituellen Scheingefechte führender Anthropologen. Es stehe außer Zweifel, dass Lévi-strauss der Disziplin in Brasilien einen außergewöhnlichen Schub verliehen habe, und das zu einem Zeitpunkt, da die gebildeten Argentinier zu nichts anderem fähig schienen, als marxistische Litaneien zu wiederholen. Wenn man dies jedoch aus der Perspektive einer Gesamtgeschichte der Primaten auf der Erde betrachte, sei das natürlich keine große Sache, so urteilte Carrales, aber immerhin etwas. Er versuchte, diese Gewissheiten in einem feierlichen Ton vorzutragen, der sich in dem Augenblick verdichtete, als er zum Soda-Siphon griff und alle wie beiläufig, aber aufmerksam lauschten, wie er seinen Wein verdünnte. Die Anwesenheit von María da Graça war zweifellos als Demonstration der Heimstärke gedacht gewesen. Doch die Argentinier hatten ihre eigene Blondine mitgebracht: Sonia war ledig und noch jünger, was den Heimvorteil der Brasilianer zunichtemachte.


  Da sie mit der Geopolitik am Tisch nichts zu tun hatte, spielte Sonia mit ihrer Portion abacaxi. Sie hatte leichte Halsschmerzen, weswegen sie immer wieder mit ihrer Zunge am Gaumen entlangfuhr. Vielleicht, dachte sie, kamen die Schmerzen auch daher, dass sie gutturale und nasale Laute mischen musste. Wer richtig Portugiesisch sprechen wollte, musste das Perineum stark anspannen und den Unterleib in Schwingung versetzen – alles Bewegungen, die sie nicht gewohnt war. Da ihr vom auf 48 vol. % regulierten Cachaça leicht schwindelig war, entschuldigte sich Sonia, um an die frische Luft zu gehen. Draußen schloss sich ein Terrassengeländer an einen palmengesäumten Weg aus Steinplatten an. Sonia sah einen grün bemalten Holzpfeil und ging, wohin er zeigte.


  Sie spazierte unter Palmwedeln hindurch, die wie ausgestreckte Krakenarme von den Bäumen herabhingen. Die Lagoa dos Patos glänzte unter einem riesigen Mond. Die Nacht verströmte den intensiven Duft der Pflanzen. Man konnte die dichte violette Milchstraße sehen, die im schwarzen Samt des Himmels ein Knäuel bildete. Sonia spürte, dass ihr jemand folgte, doch sie konnte niemanden sehen.


  Der Steinplattenweg führte sie zu einem von Pflanzen umrankten Gartenhäuschen, in dem sich die banheiros verbargen. Sie beugte sich vornüber, um sich den Nacken mit Wasser zu benetzen. Im Spiegel des banheiro sah sie ihre durcheinandergeratene Frisur und ihr von Alkohol und Hitze gerötetes Gesicht. Sie schaffte es jedoch nicht, sein Gesicht zu erkennen. Er schlich sich langsam an und packte sie an den Hüften. Als er sie herumdrehte, beschränkte er sich darauf, ihr sofort seine Zunge in den Hals zu stecken und sie fest gegen das Waschbecken zu drücken. Auf das, was sie als lokales Brauchtum auffasste, reagierte Sonia, indem sie sich langsam nach hinten bog und versuchte, den Kuss abzuweisen. Sie sandte eine Botschaft des Zweifels, der Zurückhaltung, der Weiblichkeit aus, doch trotz ihres keuschen Innern bewegte sich ihre Vagina mechanisch in seine Richtung.


  Ihre Zungen rangen miteinander wie träge Reptilien, kein Wort vermittelte zwischen den beiden. Sonia bemerkte das intime, fast bittstellerische Format seiner Erektion: Als er ihren Oberschenkel berührte und die Hand ausstreckte, um mit dem Finger über den Rand ihres Tangas zu fahren, den sie am Nachmittag in einem Laden in der schicken Rua da Praia gekauft hatte, wagte es Sonia, ihren Mund wegzudrehen und nach Luft zu schnappen. Ob er ein Mitglied der Forschungsgruppe sei, fragte sie ihn. Lächelnd begegnete ihr der unbekannte Küsser mit der Gegenfrage, aus welchem Teil Argentiniens sie komme.


  Die massenhaften DNA-Transfusionen zwischen den Nachbarländern, die dank der axé- und funk-Konzerte in Brasilien große Verbreitung fanden, sollten später einmal über regelrechte Datentsunamis der ausgetauschten Flüssigkeiten bestens dokumentiert werden können, die im Inneren von Leviathanen zirkulierten und sequenziert wurden (eine Spezialität des PROJEKTS, vgl. die Unterabteilung »Populismus, Ballungsräume und Massenphänomene«). Doch vorerst vermittelte die Situation lediglich den Eindruck eines von äußeren Einflüssen abgeschlossenen und gänzlich selbstgenügsamen Privatereignisses, an dem nur sie und er teilhatten. Als sie sich vom Wasserhahn löste, brachte Sonia – leicht verärgert über seine Unverfrorenheit – nur ein leises »Buenos Aires« über die Lippen. Sie verließ die Toilette. Die Wimperntusche war verwischt, und das Rouge hatte sich rund um das Tal ihrer Lippen verstreut.


  In der Mythologie der Tupinambá gelten Begegnungen zwischen unterschiedlichen Arten als feste Bestandteile eines göttlichen Plans. Eine Art imitiert zunächst die andere, eignet sich ihre Gesten an, um sie anschließend zu fressen. Es ist eine Liebesgeschichte, deren Dauer die Spanne eines menschlichen Lebens weit übertrifft. Nach dem Tod begegnen sich die Arten in einer anderen Welt wieder, um erneut zu fressen oder gefressen zu werden. Sonia presste sich beim Gehen ans Geländer: Sie war von seiner Dreistigkeit derart eingeschüchtert, dass sie weiche Knie bekommen hatte. Am Himmel schillerte der Mond in den Farben des Regenbogens, während unten im Reich der Menschen die Besitzer des Restaurants Musik aufgelegt und die Tische ein wenig zur Seite gerückt hatten, damit getanzt werden konnte. Die Brasilianer schwangen Arme und Hüften im Rhythmus der Musik, die Argentinier bewegten sich, so gut sie konnten. Es erklang das Medley Disco Samba der belgischen Popband Two Man Sound, der Hit der WM 82.


  Einen Caipirinha in der Hand, beobachtete Gustavo die Tanzenden aus einiger Entfernung. Er zog es vor, sich langsam volllaufen zu lassen. Nun, da er in Brasilien angekommen war und somit seinen südamerikanischen Sehnsuchtsort erreicht hatte, hegte er nicht die geringste Absicht, seine Zeit mit diesem hochschulpolitischen Ententanz zu vergeuden. Er sah, dass Sonia wie aus dem Nichts auftauchte, sich an einen leeren Tisch setzte und etwas in ihrer Handtasche suchte. Er näherte sich ihr langsam von hinten und sprach direkt in ihren Nacken:


  »Tanzt du nicht?«


  Sonia, die gerade das Rot auf ihren Lippen überprüft hatte, drehte ihren Kopf erschrocken herum. Gustavos Lippen näherten sich den ihren:


  »Ich denke, schon allein, weil wir den 40. Breitengrad überschritten haben, sollten wir uns ihre primitiven Verhaltensweisen aneignen, und sei es auch bloß durch Mimikry.«


  Sonia fuhr sich mit der Hand durchs Haar und senkte den Blick.
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